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WIEN. Wesentlich bei akade-
mischen Spin-offs ist, dass die 
Gründung auf der Basis von 
neuen wissenschaftlichen Ver-
fahren oder der Nutzung von 
Forschungsergebnissen der 
Universität beruht. Die Finan-
zierung erfolgt meist durch die 
Gründer, öffentliche Förderun-
gen, Risikokapitalgeber oder 
Banken. Die Suchmaschine 
Google ist etwa ein Spin-off der 
Stanford University in Kaliforni-
en. Die Universität trennte sich 
aber kurz nach dem Börsengang 
von ihren Aktien. Im österreichi-
schen Gesundheitswesen gibt es 
auch solche Spin-offs – im inter-
nationalen Vergleich aber wenig.

Erfolge im Vorjahr
Im Jahr 2018 übernahm etwa 
der deutsche Pharmakonzern 
Boehringer Ingelheim das Bio-
techunternehmen ViraThera-
peutics – ein Spin-off der Medi-
zinischen Universität Innsbruck 
– um 210 Mio. €. Ein anderes 

Beispiel ist die Firma der Bio-
techfirma Themis Bioscience, die 
im Vorjahr an den Pharmariesen 
MSD verkauft worden ist. 

Seit vergangenem Jahr wol-
len der österreichische Investor 
und ARM-Mitgründer, Hermann 
Hauser, und der Risikokapital-
geber Herbert Gartner (eQven-
ture) mit der Initiative Spin-off 
Austria die Situation verbes-
sern. Unis und FHs müssten 
Unternehmensbeteiligungsge-

sellschaften etablieren, um ihre 
Spin-off-Beteiligungen zu ma-
nagen, sagte Hauser. Am Diens-
tag fand eine Online-Konferenz 
zu Spin-offs unter anderem mit 
Biontech-Mitgründerin Özlem 
Türeci statt.

Um langwierige Verhandlun-
gen zwischen Bildungseinrich-
tungen und Spin-off-Gründern 
im Hinblick auf geistiges Eigen-
tum zu vermeiden, sollten Uni-
versitäten und Fachhochschulen 
wie im angloamerikanischen 
Raum fünf bis zehn Prozent der 
Firmenanteile erhalten, sagte 
Hauser. Als positives Beispiel in 
Österreich sieht er die Universität 
Innsbruck. Dort gibt es seit 2008 
eine Unternehmensbeteiligungs-
gesellschaft, die sich an kommer-
ziell ausgerichteten Spin-offs der 
Universität beteiligt. Die Spin-off 
Austria-Initiative will dazu bei-
tragen, dass bis 2030 in Öster-
reich 1.000 neue Spin-offs und 
Start-ups rund um Universitäten, 
Fachhochschulen und außeruni-
versitäre Forschungseinrichtun-
gen entstehen. 

Hermann Hauser  
Investor

Unis und FHs müssen 
Unternehmensbetei-
ligungsgesellschaften 
etablieren, um ihre 
Spin-offs zu managen.
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Immunabwehr 
via Mikrobiom
GRAZ. Klirrende Kälte und 
unterschiedlichste Keime 
stellen die Abwehrkraft je-
den Herbst und Winter vor 
große Herausforderungen 
und fordern Erwachsene 
wie auch Kinder. Noch dazu 
wurde das Immunsystem 
durch Handhygiene, Maske 
und Co weniger Keimen 
als üblich ausgesetzt – und 
weist deshalb einen großen 
„Trainingsrückstand“ auf. 
Der Mund-, Nasen- und Ra-
chenraum ist die erste Stati-
on, die Viren und Keime aus 
der Luft erreichen.

Lutschtablette entwickelt
Das Grazer Unternehmen 
Institut Allergosan hat dazu 
eine Lutschtablette ent-
wickelt, die eine Milliarde 
Keime des in vielen Studien 
überprüften, natürlich im 
Mundraum vorkommenden 
Bakterienstamms Strep-
tococcus salivarius K12 
enthält. Durch das lang-
same Zergehen im Mund 
wird dieser Leitkeimstamm 
direkt an seinem Bestim-
mungsort freigesetzt. Das 
soll das Mundmikrobiom 
stärken. (red)

Zu wenig Spin-offs
Im Vergleich zu anderen Ländern gibt es in Österreich rund 
um heimische Unis relativ wenige Spin-offs und Start-ups.

Universitäre Spin-offs brauchen nicht nur ein passendes Forschungsumfeld, sondern auch Investoren.

Stärkung 
Das Grazer Institut Allergosan  
hat eine Tablette entwickelt,  
die stärkende Keime enthält.
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